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Eigentlich kreisen alle seine Bücher seit vier Jahrzehnten um
die Lust auf Sex, Rausch und Drogen, den Hang zu kernigen
Typen  und  rauflustigen  Boxern.  Wolf  Wondratschek  (Jahrgang
1943) ist vielleicht der letzte Macho der deutschen Literatur.

Doch jetzt, immerhin sind die besten Jahre vorbei und die
Lebensuhr  rückt  unbeirrbar  weiter,  bröckelt  die  selbst
gezimmerte Fassade. Der harte Kerl wird nostalgisch, lässt
sein Leben Revue passieren und wird, wenigstens ein bisschen,
gefühlig.  Das  liegt  vor  allem  daran,  dass  Chuck,  sein
literarisches Alter Ego, in späten Jahren Vater eines Sohnes
geworden ist und nun, mit Mitte 60, schwer ins Grübeln kommt.
Zwar liebt Chuck seinen pubertierenden Sohn abgöttisch, aber
er erreicht ihn nicht. Und verstehen kann er ihn schon gar
nicht. Wie sollte er auch, ist der Sohn doch das Ebenbild
seines Vaters als junger Mann: ein aufmüpfiger Mensch, der von
den autoritären Erziehungsmethoden der Alten nichts hält und
seine eigenen Erfahrungen machen will.

In  „Chuck´s  Zimmer“,  einer  1974  im  Alternativverlag
„Zweitausendeins“  erschienenenen  Sammlung  mit  Gedichten  und
Liedern,  hatte  Wondratschek  sich  zu  einem  drogen-  und
sexsüchtigen  Intellektuellen  stilisiert,  der  gegen  alle
politischen Ideologien und festen Beziehungen rebelliert. Das
Gedicht „Warum Gefühle zeigen?“ endete mit den Zeilen: „Chuck,
der sein Kind liebt, / das nie zur Welt kommen wird.“ Das wäre
wohl auch zeitlebens so geblieben. Doch irgendwann hat der
Zufall zugeschlagen. Weil Chuck mal wieder pleite war und kein
Geld hatte, um in die Suchtklinik zu fahren, ging er in eine
Bar und lernte eine Frau kennen, die ihm „Das Geschenk“ eines
Sohnes machte.

Nun hockt Chuck alias Wondratschek am Schreibtisch und weiß
nicht recht, was er mit diesem Geschenk anfangen soll. Weil
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Chuck seinen bei der Mutter lebenden Sohn selten sieht und
sich zwischen ihnen emotionale Abgründe auftun, möchte der
Vater sich dem Sohn durch Erzählen nähern. Er greift tief in
die  Erinnerungskiste,  gräbt  verschüttete  Erlebnisse  aus,
versucht dem Sohn zu zeigen, dass auch der strenge Vater nicht
immer nur ein alter Sack, sondern einmal ein junger Spund war.
Dabei  entstehen  ein  paar  wunderbar  witzige  literarische
Miniaturen. Der Besuch bei einer attraktiven Urologin: eine
kabarettistische Glanznummer. Das Ansinnen, bei einem Treffen
der Pharmaindustrie als Dichter aufzutreten: ein Abgesang auf
die Rolle des Schriftstellers als Weltveränderer. Der Exkurs
über Donald Duck als Genie des Scheiterns: eine an Samuel
Beckett anknüpfende, absurde Kapriole.

Doch den hintergründig-humorvollen Sentenzen und aufgekratzten
Selbstbespiegelungen  haftet  auch  etwas  Trauriges  und
Melancholisches an: ein eitler Pfau spreizt sich noch einmal
und mutiert vom Macho zum nostalgischen Rentner. Der merkt
denn auch gar nicht, dass ihm der Sohn als Zuhörer schon
längst entflohen ist. Chuck spricht eigentlich nur noch mit
sich selbst und benutzt den Sohn als Projektionsfläche seiner
Reminiszenzen. Kein großes Buch, aber auch kein schlechtes.

Wolf Wondratschek: „Das Geschenk“. Hanser Verlag, München. 173
S., 17,90 Euro.


